
Leo Zodrow, Die K1‘nnlénéchwé‚ster und der éhristlich-e ‘Kräékenéienst
den FKs gibt dort kein Problem der Theodizee, kein Dogma und Gakrament
als übernatürliche Wahrheit und Tatsache, eın Fragen nach dem Schicksal
der Seele iIm Jenseits. Unabdingbare Grundpositionen der buddhistischen
Lehre sind das Entstehen Abhängigkeit (paticcasamutpäda) un die Nicht-
ex1istenz 1ıner individuellen Seele (anätta) uch eine W eltseele, W16 der
Hindu sie kennt, o  t nicht. Die W-elt ıst e1in anfangs- und endloser Pro-
Z Auktujerender Daseinselemente (dhamma). Das gult gleichermaßen für
den materı:ellen wie den geistigen Bereich. Alles ist dem Wechsel unterwor-
fen Aller Wechsel aber ist leidvaoll. Die Erlösung VO e1d wird durch
innere Weltabkehr erstrebt nicht durch strenge Askese und nıcht durch
göttliche Hilfe, sondern allein durch Erfüllung des Sittengebotes und Pflege
gelassener Ruhe, verbunden mıt der Erweckung allgemeinen Wohlwollens.

Als Verbündeter 1m Kampf TE  SC Materialismus un:! jede Korm VO  e

Selbstsucht und Gewalt mas der Buddhismus willkommen Se1N. Kr stellt
ach meinem Urteil das non-plus-ultra dessen dar, wäas der Mensch sıtt-
hlicher Beziehung Aaus eigener Kraft erreichen kann Seine Botschaft der Liebe
und des Friedens steht der christlichen faktisch. sehr ahe Es ware uch
durchaus Talsch, die buddhistische Lebenshaltung aqals kalt un pessimistisch
anzusehen, W1€e S16 hei oberflächlicher Lektüre mancher Schriften erschei-
10133  - mas. Wenn WITr ihr ELWAaS entgegensetzen wollen, mu{fs das VOL allem
eın eigener vorbildlicher Lebenswandel SCe1IN Mit logischen un!: theolog1-
schen Beweisgründen kann mma  =) den Buddhisten nıcht kommen. Worauft
MIr diesen Zeilen ankam, War zeigen, daß iın Südasıen e1ine geistige
Macht Aufbruch ist, die lebendig ist W16 Je un aAie  a F sıch anschickt,
ach dem christlichen endland ihre Boten senden. Vielleicht werden
WIT schon aher Zukunft ernsthafter als bisher mıt ihr quseinander-
setzen haben

DieKrankenschwester un der christliche Krankendienst
Von LEJ

Der Beruf der Krankenschwester ist einem früher ungewohnten Ma{fse
das Blickfeld des öffentlichen Interesses gerückt. W.enn folgenden

eiNEeEN Einbliek se1ine sehr dringliche Problematik gewiınnen suchen,
die S1C  h nach einer nunmehr schon Jahre währenden Diskussion allmählich
Z klären scheint, bleiben WITL uns bewußt, da{fß Hintergrund die 1e1
weıter gespannte Krise -e] gesellschaftlichen Lebens steht, die
durch den Einbruch der Technik und Rationalisierung alle Bereiche AUS-

gelöst wurde. kann Sar nıicht wundernehmen, da{fß die allgemeine gesell-
schaftspolitische Unsicherheit auch die Hauptarbeitsstätte der Kranken-
schwester, das Krankenhaus,fl SOWI1e das ganze Krankenhauswesen erfygßt— hat
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und daß der eruf der Krankenscthter mıt am mefsten davon- Betfb {an
WIr  d, da wesenhaft auf einem personalen Verhältnis beruht, ähnlich dem
des Arztes, des Lehrers, des Seelsorgers.

1€e aufgeworfenen Fragen reichen bhis dahin, ob un! welcher VWeise
schwesterlicher Krankendienst unter den gegebenen Umständen noch als
christlicher Dienst möglich un:! verwirklichen SE1.

Ist schwesterlicher Krankendienst als christlicher Dienst och selbstver-
ständlich? Wie spiegelt sich denn der Schwesternberuf der öffentlichen
Meinung, der Presse, Rundfunk ? Welche Atmosphäre, welche Stim-
INUNS  ] findet or? In welcher „Beleuchtung‘“‘ erscheint VOT allem der
christliche rankendienst? Das sind Fragen von nicht unterschätzender
Bedeutung für das Ansehen des Standes, für seine zuk
nıicht zuletzt den Nachwuchs.

ünftige Ausrichtung
Gehen WIr VO  e} 1nem der etzter Zeit erschienenen Presseai-tikel aus.,.

Er trägt die Überschrift: ‚„„Die Krankenschwestern sollen endlich besser
haben!‘‘1 un: scheint uns ein1germalen repräsentativ die Meinung VIe-
ler sSeinN. Das Bild VOoO Krankendienst, das 1eTr geboten wird, enthältTolgende Elemente:

Krankendienst auf der bisherigen Grundlage der Freiwilligkeit reicht
nicht mehr aus: ‚In einem modernen Sozialstaat 1äßt sich die Gesundheits-
fürsorge nicht mehr allein ach dem sıttlichen Gesetz des Freiwilligendien-
STES Nächsten bewältigen Der Staat, die Länder und die G(Gemeinden
muüssen verpflichtet werden, ach iıner aAaNSEMESSCHEN Schlüsselzahl proKopf der Einwohner Krankenhäuser unterhalten “.>z

Die bisherigen Arbeitsbedingungen sınd unsozial: „Vor allem aber hat
die öffentliche Hand dafür SOTSECN, da{fß die Arbeitsbedingungen und die
Bezahlung der Krankenpflege verbessert werden, daß der Nachwuchs
nicht mehr abgeschreckt WIT':  d Daher die Korderung auf Begrenzungder Arbeitszeit auf Stunden iın der Woche, auftf Schaffung besserer Wohn-
verhältnisse, auf das HRecht der freien Wahl des Wohnplatzes uch außer-
halb des Krankenhauses, auf Verbesserun der K  un  OS- und Arbeits-
schutzbestimmungen.}?

„„Der Kuriler‘“® Vo. <./6. Jan. 1956, CN der CDU nahestehende Westberlin© Abend-zeitung. Die Zitate im folgenden SIN aus diesem Artikel.
Was die Verpflichtung der Gemeinden Zzu Errichtung VON Krankenhäusern angeht,hat der utsche Städtetag Jahre 195 die Formulierung einem Gesetzentwurfdes Bundesarbeitsministeriums ınem Krankenpflegegesetz warnend Stellung 56-

NOMMEN, die lautet ‚ ie Krankenhäuser sind Kinrichtungen der öftentlichen Gesundheits-pflege. Ihre Errichtung und Erhaltun ıst mithin 1N€ öffentliche Aufgabe.“ Vgl ıN „DasKrankenhaus‘‘, itschr. Zsamte Krankenhauswesen. Herausg. Dt. Krankenhausgesell-schaft Düsseldorf, Verlag Ko hammer, Stuttgart, (1955), 449
Vgl dazu die „Denkschrift ZUrFr wirtschaftlichen und sozlalen La des Personals 1m

Gesundheitswesen der Bundesrepublik Deutschland“‘. Herausgegeben VO Hauptvorstandder Gewerkschaft Of{ffentliche Dienste, Iransport und Verkehr (ÖTV), erschienen März
1955
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Die bisherigeLebensform i den Schwesternverbänden1ist nıicht mehr Ag

zeitgemäfs: ‚„Ks hat sich nämlich herausgestellt, da{fß die genossenschaftliche,
SOZUSASCH familienrechtlich fundierte ebensform W16 etwa Roten Kreuz,

der Inneren 1ission oder ı der (‚arıtas HNein nicht mehr ausreicht,
diese <€Uu€e€ Aufgabe: meıstern Diese Erkenntnisse haben den Kon- SCENZE. geführt, da{fß nicht mehr ohne die Mithilfe der freien Schwe-
STern geht

Der Pflegeberuf muß e1iNeIN Arbeitsberuft ‚,WIC jeder andere auch‘““
gemacht werden: ‚„Aber diese freien chwestern können nıcht als Krgän-
zungskräfte die Arbeits- un Zahlungsbedingungen der Verbände —

veordnet werden. Sie brauchen Verdienst un! Lebensbedingzungen
jedem anderen Beru{£f und S16 brauchen auch die oleichen Aufstiegsmög-
lichkeiten W 16 S16 eln Schwester aus der Carıtas der Roten Kreuz VOT

sich nat
Der Widerstand der Schwesterngenossenschaften ıst ecoistisch und

kommt nicht AauSs christlichem Geist , D W16 eLiwa das Wort Oberin,
1e auf den Zwischenruf CELNELI Jun  SC Schwester ach Besserung der Arbeits-
bedingungen auf 10DNer öffentlichen Versammlung ı Gegenwart hoher Wiür-
denträger mıt der Bemerkung reaglerte: ‚Ich werde die kleine Person
da untien einmal unter die Lupe nehmen‘ Und wird angemerkt, da{fß

selbst Kardinäle und Rot Kreuz-Präsidenten S1C.  h bereits bei den Vor-
besprechungen (um das ancvestrebte Cu«c Krankenpflegegesetz) bıtter dar-
ber beklagt hätten, W 1IC i}hr FKinflu(ß auf die Mutterhausverbände S11

einfachsten wWäaTre C113 klare Lrennung zwischen freier und SECENOSSCHN-
schaftlicher Korm der Krankenpflege: ‚„Da aber die carıtalıven Verbände
unentbehrlich sind un: uch nicht ihre Lebensformen eingreifen
ı11 wird versuchen, 116 Ilare Teilung der Aufgaben e1l-

chen Man wird deshalb wahrscheinlich C1LNer klaren Trennung Z V

schen der ireien un der genossenschaftlichen Korm der Krankenpflege
kommen I1NUSSE€N

Lieise aber deutlich spürbar wird ier S TEW1SSC Tendenz SCS die
tradıtionelle Korm der Krankenpflege Dem Schreiber schwebt ziemlich
klares Richtbild VOT, und wird hinvestellt als SC 1es uch die Vor-
stellung der KRegierung VO CiNer Neuordnune auf diesem (sebiet

Nicht selten kommen anderen Artikeln Ressentiments und Vorurteiule,
vermischt MIT richtigen Beobachtungen, och deutlicher Ausdruck wWwW16 W  W
etwa dem Aufri{fd des düsteren Hintergrundes mittelalterlicher Liebes-

tätigkeit, auf dem dann das Bild der vollkommen ‚säkularisierten‘“‘ freien
Sal wehter sich vorteilhaft abheben soll .„„In CeLNSLI FKotozeitschrift““
heißt 6! auf der Krauenseite CiNer anvesehenen Tageszeitung* — ‚„„‚Tand sich N
kürzlich Bild 4AUS CLDNEINN französischen Spital das och unverändert E

mittelalterlichen Einrichtung besteht Man sah iNer hohen Stube

„Frankfurter Allgemeine Zeitung“ V O} 1955 Art VO!  — Helene ahms „Der Be-
ruf der freien Schwester
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eiNne Reihe von Alkoven, miıt ‘kastehförrhigen Betten. In ei.nerh lag, halb
aufgerichtet, einem Seil sich haltend., VO Kissen gestutzt, CLn Mann, der
einNne Schlafmütze Vor ıhm stand eine alte, gebeugte Nonne, die iıhm
Suppe einlöffelte. Die Szene bedrückend ihrer Armlichkeit. aber
auch ergreifend. EKs wWwWäar darıin der (Geist der Carıtas 1n einer W eise enthal-
ten, die heute Iremd, verschollen anmutet Sa W1e sıch die Caritas

dieser zZzZene darstellt, zeıgt S16 sich noch ihrer mittelalterlichen Strenge,als eın Gebot des Glaubens, das sich nıcht aus persönlicher Neigung, AU!  N
der Fülle des Gefühls allein bestreiten 1103 Die alte Nonne miıt der groben,gebogenen Nase blickt mürrisch, wen1g Liebe mMa S1e für den unnutzen,vielleicht grämlichen s1ıechen Mann übrig haben, doch sS1e ihr Werk, ein
karges Leben lang, Gotteslohn.

Um Meilen entfernt, Gegenende e1InNes weıten Weges, steh die
erne säkularisierte Krankenschwester. Wohl werden auch VO  —_ ihr Upfer-bereitschaft und Nächstenliche gefordert, aber als persönliche, quasigeborene JL ugenden, die sSie nicht mehr ach dem Willen des Himmels übt,sondern Dienst der (resellschaft. Das- moderne Krankenhaus, die städti-
sche Klinik, ist weıt wen1iger e€ine carıtatıve als eiInNe sozlale FinrichtungDiese Darstellung christlichen Krankendienstes wird jenen Erstaunen
setzen, der Immer wieder die allgemeine Hochschätzung erfahren kann.
deren sich die christlichen rankenhäuser allenthalben erfreuen. och ist
diese. Meinung ohlne Zweitel da, und Wäar als öffentlich gewordene und WIT-
kende Tendenz. Nüchterne Beobachtung nımmt sSie ZUuU ‚.Kenntnis:

I1
Was sich hier den Vordergrund drängt und sıch schon anbahnt, schéinf

die Loslösung sowohl VO der deutschen als auch VO  - der christlichen Ira-
dition des Krankendienstes SeiIN.

Um Nun einer klareren Beurteilung der Lage  i} und Probleme kom-
MmMenNn, sınd zunächst ein1ıge TYTatsachen ZuU bedenken, Irrtümeli und Übertrei-
bungen richtigzustellen.

Kein Kückgang der Schwesternberufe
Aus den amtlichen statistischen Unterlagen ist ersichtlich, da{fßs weder

absolut och relativ Bevölkerungszahl VO|  > ınem Abnehmen der pfle-gerischen Berute gesprochen werden kann. Vielmehr ist eiıne ständivre Stei-
TU festzustellen. Zwar ıst niıcht Sanz leicht; sich en e}  S Bild ber
die Entwicklung Krankenpflegewesen machen, weil die Jahreserhe-
bungen 1939 während des Krieges unterblieben sind, die Ja SOW1ES0O die
Lini nur verzerrt hätten, und uch ach dem Kriege die erste bundesein-
heitliche Befragung TST Jahre 19592 stattfand. So sind die Vergleichs-möglichkeiten verhältnismäßig Serng.
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Die Krankenschwester und der christl?che Krarikendien.att
Die folg—ende Tabgllg 5 gibt dennoch eiNen guten Überblick.

31 31 SM 12
1933 1934 19

115043 120216 126 008 130 037 133645 101 769Krankenpflege- 100952
ETSONEIN

(Kr. Schwestern,-pfle-ger, Gemeindeschw.)
4236 1197 240 509 479 021 F1DWo<ghenpflegerinnen

Säugl.-u. inderschw. 4170 TT 6869 6992 82834 11 44976
1il. -pflegerinnen

Insgesamt 120654 127160 134117 141 233 146006 114113 113106

Auf der evoöl- 17,8 13.4 19,4 19,7 21,17 23,08(7)
kerung kamen
Ar.-Pilegepersonen K

Dazu kommen:?

51 351
9592 1953

Krankenpflegeschüler 981 11518
wechlich AT 81
männlich 509 705

Säugfin gS- un! Kinder-
pflegeschülerinnen 339 647

37() 160Insgesamt:

Der Rückgang des Pflegepersonals Jahre 1953 ist geringfüg1g und
wird durch das Ansteigen der Schülerinnenzahl wieder ausgeglichen. Sehr
beachtlich ıst das ständig zunehmende Interesse der jungen Mädchen für
die Däuglings- und Kinderpflege. Die Krankenpflegeschüler(-innen) erschei-
1815 erst? abh 1952 den Statistiken un! wurden ohl vorher untfer dem
Pflegepersonal geführt. Aus den statistischen Unterlagen 1ä1St sich, w1€e
leicht ersichtlich, gerade das Gegenteil VO einem .„„‚Schwund des Nach-
wuchses‘“‘ den pflegerischen Beruten erkennen.

ntnommen dem „Statistischen Jahrbuch Dt Reich‘“‘, herausg. v O! St;;tist. Reichs-
amt 1933, 1934, 1935, 1937, 1939/40 un dem „Stat. Jahrb Bundesrepublik Deutsch-
land®®, herausg. VO. Stat Bundesamt Wiesbaden (Verlag Kohlhammer. Stuttgart): 1954,
1955 Die Zahlen verstehen sich sämtlich hne Saargebiet, die Zahlen tür 19572 un 1953
beziehen S1C: DU ba aqauf die Bundesrepublik.

hne Hamburg und Bayern.
Aus ‚„„‚Gesundheitsdienst“®”. tatıst. Krgebnisse 1952, hérau3g. V OIl Statist. Bundesamt

Wiesbaden, erschienen Juni 1954
Aus ‚„Selbstverwaltung der Ortskrankenkassen®‘. Ba Godesberg 195  I, Heft

U Aus ‚„ Stat Jahrb. Bundesrepublik Dt. o 1954, 1955
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e Trotzdem SchwestéfflmafigelDennoch Läßt sich eın Schwestemmangel nıicht wegléugn-en, er ist eini:'ach
spürbar da Woher kommt dieses Phänomen, da WIT doch einen bedeutenden
Zuwachs der Berufe Lestgestellt haben? Es hat verschiedene Ursachen:

Eine wesentliche ist der Auszug des kranken Menschen aus seiner Fa-
milie. Die großen schicksalhaften Vorgänge Leben de Menschen spielensiıch nıcht mehr dem Ma{fß W1€6 üher Hause ab, sondern in der Anstalt
Es ist ohl nıcht NUur eine ‚„Flucht‘‘ VOoO  — daheim bedingt durch die Wohn-
raumnot un den Berufseinsatz der TAau un anderer Verwandten, die die
Pflege übernehmen könnten. Es ıst zugleich ein c  „S0g  > bedingt durch die
therapeutischen Möglichkeiten, die eine Anstalt muıit ihrem wlissenschaftli-
chen und technischen Apparat bietet. Nicht selten aber begegnet heute dem
a  zt und dem Seelsorger uch der angstbesetzte, der aus der Unheimlich-
eıt sSeINeES aheim in s_e'me Krankheit als letzte Ausflucht entweichende
Mensch.

kam 6S den letzten Jahrzehnten iner bedeutenden Vergrößerungdes Krankenhausvolumens. Im Deu@hen Reich bzw der Bundesrepu-blik gab C insgesamt: 10
1931 4951 Anstalten mıt 595 Normalbetten
1933 4933 Anstalten mıt 599 037 Normalbetten
935 4364 Anstalten mıt 614 383 Normalbetten Ormalbetten
938 4673 Anstalten mıiıt 637 090 Normalbetten AA auf I’'sd. Eınw,

1952 3296 Anstalten miıt 502 547 Normalbetten 10, auf T’'sd Eınw
1953 1: 3306 Anstalten mıt 513 104 Normalbetten 10, auf TIsd Eınw

FKs ommt hinzu, daß die vorhandenen Betten viel stärker ausgenutztsind Dafß dies Z einem Anwachsen der Schwesternarbeit beiträgt, ist leicht
einzusehen. So betrug die tägliche Ausnutzung der Normalbetten: 1934
76,4 0/0.: 1933 öJ,1 003 1953 89,3 00 .11

uch die Durchgangszahl der Patienten ist erheblich grölßler geworden,und damit wächst ebenfalls der Anteil der Schwesternarbeit. SO betrug die
durchschnittliche Verweildauer der Patienten Krankenhaus 1934 och

Tage, 1953 dagegen JTage.11
entscheidendsten iıst ohl die Mehrbeanspruchung der Schwester durch

die Fortschritte der Heilkunst gewachsen. Solche Mehrarbeit erstreckt S1C  h
auf die Vorbereitung für die Methoden der medizinischen Chemie, Physik,
Biologie Diagnostik un Therapie; auf neuzeitliche medizinische Technik
(z Injektionen, Magenausheberungen UuSW.), die das 6—8S-fache der Ar-
eıt gegenüber der Jahrhundertwende ausmachen sollen; auf die Zunahme
der Schwerkrankenzahl, VOT allem alter Leute kommt C5S, dafß die Schwe-

gebnisse 1952
Statist. Jahrb Dt. Reich 1933, 1933; 1937; „Gesundheitsweséu“, statıst. Er-
Aus „ Wirtschaft unı Statistik‘*‘ (19 Jan., Herausg. Stat. Bundesamt Wiesbaden.

Kohlhammer- Verlag, Stuttgart.
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er Arbeit be-stér heute, selbst WEe. mäa  - eıne gewisse Rationalisierung
rücksichtigt, NUr eine geringere Zahl von Patienten gleichzeitig ordnungs-
mäfßig pflegerisch VETSOTSC] kann alg früher.12

einer Entschließung des Deutschen Arztetages zu Baden-Baden (27.Dep-
tember bis 2.Oktober heißt deshalb: ”D  1€ deutsche Arzteschaft
beobachtet das ständig ernster werdende Nachwuchsproblem der Schwe-
stern den Krankenanstalten muıt wachsender Sorge. Nur eine wesentliche
Vermehrung der Anzah  c der Krankenbett tätigen chwestern kann die
vernünifitige Krankenversorgung den Krankenanstalten gewährleisten, die
Arbeitsbelastung der Schwestern auf CLn tragbares Mal erabsetzen un!
den Anforderungen neuzeitlicher Krankenbehandlung Rechnung tragen C6 13

In einem „„1xkurs über Arbeitsverhältnisse uneigentlichen Betrie CC

weist uch Prof Ludwig Heyde aut diesen hin :14 „„Ks mu(ß be1i 1eser
Gelegenheit betont werden, daß die Arbeitsbedingungen des Krankenhaus-
personals teilweise ‚eute och weniger befriedigend sind als schon VOT
eiınem halben Jahrhundert Die Ausnutzung der Arbeitskraft VO Schwe-
siern und der Ausbildung befindlichen Lernschwestern, Hebammenschü-
lerinnen USW. ıst größer als irgendwelchen anderen Berufen .6( 15

Kein „Beruf WLEC jeder andere uch‘‘
Die große Sorge den Schwesternnachwuchs verleitet dazu, den Zu-

San diesem DBeruf möglichst ‚„‚erleichtern‘‘. Man versteht dies dahıin,
dafß einem ‚„Beruf W1e alle anderen auch“‘ machen möchte.
ter diesem Wort verbirgt 81C  h nıichts weniger als eCe1nN Mißverstehen des We-
senhaften nıcht blofß des christlich- Wesenhaften, sondern
Wesenhaften dieses Beruftes selber. des menschlich-

Keine gewer bliche Tätighkeit. Hat uch das Arbeitsverhältnis der Schwe-
ster heute manche äußeren Züge iıner Angestelltenbeziehung anSsCHNOMMEEN,

steht die Tätigkeit einer chwester ihrem Wesen ach doch der frei-
beruflichen Tätigkeit viel näher als der gewerblichen.!® Der Beruf der

Dr med. Baden, Ärztl Dir. der Städt Krankenanstalten Bremen: „Mehrbelastung
der Schwester durch den medizinischen Fortschritt‘®, „Das Krankenhaus“® (1954),

In ‚„„‚Deutsche Schwesternzeitung””, Monatsschrift gesamte Schwesternwesen,
1955) 344 Kohlhammer- Verlag, Stutt art.

Ludwig Heyde: briß der Sozialpolitik, Aufl.‚ 129 Verlag Quelle un Meyer,
Heidelberg 1953

Aller Beachtung wert sind die „„Empfehlungen der Dt. Krankenhausgesellschaft‘‘: für
die Verbesserung der Arbeitsbedingungen der Schwestern; A tür den Schwesterndienst:

für die Gewährung der Schutzkleidung Krankenhaus; für die Ausbildung der
Schwesternschülerinnen; . Ur Entlastung der Krankenschwestern. Abgedruckt 1nN : Bernh.
üther O.5 ‚„„Die Krankenschwester‘®‘ (Anhang Lambertus-Verlag, Freiburg 1955

Die Soziologie unterscheidet wirtschaftliche und außerwirtschajtliche Berufe, ]C nach-
dem die Berufstätigkeit inhaltlich, also dem Gegenstand nac. dem Bereiche der Wiırtschait
oder anderen Kulturbereichen angehört.

Die wirtschaftlichen Berufe werden auch gewerbliche Berufe genannt, „Als Gewerbe be-
zeichnen WI1ILr die Tätigkeit, die TrTem Inhalt nach dem Bereich des Wirtschaftslebens angG-
ört un ZU Zweck des Gewerbes, allgemeinen also mıt der Absicht der (FJeEWiNNETZLECH
Jung, ausgeübt wird.  o



Leo Zodrow
Krankehschvlt%txar ist nicht ırgendein An'gt_astelltén- oder Arbeiterberüf. Eine
solche Gleichschaltung würde das Wesen dieses Berufes zerstoren. Denn
‚A  16€ Krankenschwester steht der Mutter äher qals der berufstätigen Erau  CC

Eigenes Berufsethos. uch das Arbeitsethos ist daher e1Nn anderes als das
der gewerblichen Berufe. „Im Berutsethos des („ewerbes nımmt der Wert
der Leistung und die Beobachtung des Gleichwertes Von Leistung  *] und
Gegenleistung ınen beherrschenden Platz e1in Kür die freien Beruftfe und,

melınen WIT, die außerwirtschaftlichen Berufe überhaupt scheidet
dieser Gesichtspunkt völlig aus,. uch be1 ihnen steht der Wert der Leistung

Mittelpunkt. ber nicht der wirtschaftliche Wert, sondern Sanz aus-
schließlich der Figenwert der jeweiligen beruflichen Leistung qals solcher:
eın hervorragendes wissenschaftliches Werk, e1IN Kunstwerk, e1n ebens-
rettender chirurgischer Kingrifi .‘( 4{

Die Arbeitsleistungen der Krankenschwester aber liegen insofern auf einer
höheren als der wirtschaftlichen Kbene, W €} sS1e wesentlich unmittelbare
Dienstleistungen Menschen, und ZWar W1€e beim a  VAN vornehmlich Dienste

menschlichen Körper sınd, W auch die VO ihr leistende seelische
Hilfe nıcht weniger wichtig ist

Keiwne ‚„„Lohnarbeit“‘. Damit ıst schon gesagtT, dafß die innere Beziehung
der Arbeit der Krankenschwester ZUIMN1 ohn e1inNne andere ist als 1Ur e1N e
erwerbswirtschaftliche, da{fß diese Arbeit nıcht „entgolten‘‘, sondern allein
‚„honoriert‘“, durch eiINe „Ehrengabe“ abgegolten werden kann Die Art und
Weise, W1 die Vergütung geschleht, ist verschieden. Jedenfalls gelten für
die Bemessung des ‚„Honorars“‘, der EKhrengabe, grundsätzlich (2)
ere Maßstäbe als den Arbeitslohn.17 d

Deshalb ist CS nicht Eers VO christlichen Blickpunkt aus, sondern Aschon
Die außerwirtscfia/tlichén Berufte siınd als solche nıicht leicht definieren. Soweit S16

selbständig, 1Iso ohne der Berufstätige ın einem Angestellten- oder Beamtenverhältnis
steht, ausgeübt werden, nennt 1iNäal  — S18 „Jrete Derufe‘‘, wobei der Beachtung wert erscheint.da{fßs diese Bezeichnung AauUus der antiken Unterscheidung der opera servılıa und D liberalia.
hervorgegangen ist, dıie anzeigen wollte, ob 1ıne Beschäftigung ‚„des Ireien Mannes würdig‘“oder SEeINET unwürdig un darum „ ZUut tür den Sklaven‘“‘ sel. Da nach christlicher Aut-
fassung jede Arbeit den Menschen adelt, wotern sve 19208 treu und gewlssenhaft verrichtet,sollte der Begrift ‚„„Ireier Beruft“* VO:| Ethischen her 181  — mıiıt dem Sinn ertüllt werden: „IfreiGewinnstreben“®‘. Denn den Ifreien und ;ohl allen außerwirtscha{itlichen Berufen ist
wesenhaft, da{f S16 nicht 198881 der Gewinnerzielung willen ausgeübt werden.

Damit soll aber nicht gesagt Se1N, da{ der außerwirtschaftliche Beruf nicht auch Erwerbs-
beruf Se1nNn onn€ un: dürfe Auch der nicht wirtschaftlich berufstätige Mensch darf un:
mu{ SSa vieltach V O! SeLNEM Berut leben. Selbst der Priester darf ‚„ VOIm Altare leben'  “
Wenn der stel Paulus sich seinen Lebensunterhalt nicht VO:! seinen Gemeinden reichen
lielß, sondern durch handwerkliche Arbeit selbst verdienen wollte, wäaär sich bewußt,da{fß dies eın Werk  <  z der Übergebühr darstellte. ber während die Absicht des Krwerbs und
selbst der Gewinnerzielung bei den wirtschaftlichen Berutfen grundsätzlich unbedenklich ist,
würde S16 solchen außerwirtschaftlichen Beruft V O! innen her zerstoren.

Wenn daher eLtwa die Krankenschwester un weiıtem Ma{ißse auch der rzt sich /leider)iın die Abhängigkeit 1nes Quasi-Angestelltenverhältnisses begibt und sich begehen durch
die Umstände SCZWUNSEN ist, dürften die Gehälter und Löhne doch nicht als „Bezahlung‘‘1ner Jätigkeit verstanden werden, sondern als Freistellung VO'| der Notwendigkeit, eEine
dere Broterwerbstätigkeit noch nebenher auszuüben, S1C. seinen Lebensunterhalt VOL-
dienen. Vgl dazu Nell-Breuning S.J. Belträge ‚zu ınem Wörterbuch der Politik IIL
LUr sozlialen Frage  C  9 die Beiträge: Beruf; Freie Berufe: Wirtschaftliche Lebensberufe.

17 vA Nell-Breuning, a.a.0., Arbeitsve rfassung 5 Lohn; Honorar_.
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VO! ELiNer Wesensanalyse der Schwesternarbeit alsiıner menschlichen Tätig-
rreıther durchaus verstehbar, E die christlichen Krankenhäuser

dem Abschlufß VO:  —- zwelselt1gen Tarifverträgen ach der Art der Verträge
der Wirtschaft ablehnend oder zumindest zögernd gegenüberstehen.

Städt Carıtatıve
Anstalt Anstait

Brutto 363 245
davon
Lohnsteuer 83. 05
Kırchensteuer D En

SozJalversicherung
VBL-Beıträge 3, 4()
Sachbezüge

Netto 259 19 133

Kewme der Schwesternarbeit. Im gewerblichen Ar-
beitsverhältnis ist möglich, statt C111T globalen Leistungsverpflichtung,

der die SaNZC Person ZUu Verfügung steht, Teilaufgabe, spezielle
Funktion dem Arbeitgeber anzubieten. Der Arbeitende verpflichtet sich A

nichts als Leistung \dieser ı Arbeitsvertrag testgelegten un: ILohn
entgoltenen KFunktion.

Die möglichen Auswirkungen 1Ner solchen Funktionalisierung aut die
Schwesternarbeit ZGISC Vergleich:3 „ s gibt mancherlei Berufe, die gleich
der Schwesternarbeit ihrer Natur ach keinen funktionalen, sondern Sa
heitlichen Charakter haben Das gilt nıcht NUrTr für den Handwerker, sondern
auch für viele gelstLge Berufe, für den Lehrer, den Arzt den Geistlichen.
Doch kann Ma Leststellen, da{fß sich Del ihnen SCWISSC Anpassungen die
Erscheinungen der modernen Arbeitswelt vollzogen haben Aus dem Hand-
werker 1IsSt vielfach der Keparaturhandwerker geworden, dem Lehrer,
dem die (Pers nlichkeits )Bildung des Menschen Herzen liegt,
ist der Fachlehrer Latein der Mathematik geworden, der och das
Wissen auf diesen Spezialgebieten vermittelt aAaus dem Hausarzt der Fach-
TZT für Orthopädie oder Chirurgie. Die Gefahren CIiINCLr solchen Entwick-
lune werden schon diesen Beispielen, stärksten aber beim Geistlichen
deutlich, wWeLn dieser nicht mehr den SANZCI Menschen heranreicht, sSON -

Damit soll ber nicht gesagt SC daß e1N: Art vertraglicher Regelung ıdes Arbeits-
verhältnisses überhaupt nicht möglich oder verwerten O1 uch darüber, ob die auSCcHN-
blickliche Honorierun oder Entlöhnung der Krankenschwester ANSCMESSCH un! gerecht
SC1, sagt diese Darstel ung nichts US. Um ‚881 Urteil und Vergleiche ermöglichen,
SC 1 das Anfangsgehalt Testangestellten freien Schwester Westberlin angegeben.Den Angaben lıegt der Lohnstreifen Krankenschwester VO) März 1956 zugrunde.

Die Sachbezüge Städt. Haus setzen S1C. anders ZUSaNnuınNneIl als die Caritativen
Hause. Diese umfassen Wohnung, volle Verpflegung, Wäsche: I Wohnung (Kinzel-

DM ,'_)’ Wäsche 3y_'7 Gas 2a_'7 Mittagessen täglich —,70 » MOrSehs und
abends ist Selbstverpflegung vorgesehen, die dann noch VO| Nettobetrag abzuziehen wäre.
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dern Ur noch bestimmte Bedürfnisse SCINEST Gemeindemitglieder ZUr

Verfügung steht Hier führt die Funktionalisierung ganzheitlicher Berufs-
aufgaben bei ler Zweckrationalisierung der Leistungen Zerstücke-
Jung des Menschen Teilmenschen, CIiNer Ertötung des wesentlichen
Gehalts der den Berufen sich CISCH 1st .6 920

Ahnliche Konsequenzen hätte auch die Funktionalisierung chwestern-
beruf Mag auch z Spezialisierung der Berufstypen zweckmäßldig
SCHN, die Schwester 1s5t nıcht UTr azu da, dem Kranken and-
reichungen geben, deren Kigenart durch den Arbeitsvertrag'tfest Uumr1ıssen

t. . Das Krankenhaus ıst keine Unternehmung Menschenreparatur un
die chwester eıine HNeparaturarbeiterin Menschen. Für ihren eruf
entscheidend 1ST der Wille ZU. Dienst hilfsbedürftigen Menschen in

psycho physischen Einheit Sie möchte ih: wWenn Schaden gelitten
hat Totalıtät wiederherstellen oder, falls 1eSs menschenunmög-
lich 1st ihm SCc1IN schweres Schicksal doch erleichtern helfen Hier handelt

sich S Aufgabe, die mit erwerbswirtschaftlichen Kategorien nıcht
fassen 1ST die den Schwesternberuf daher grundsätzlich auft s andere

als die Ebene der normalen Erwerbswirtschaft steilt co 20

Betriebsverfassung? In der Betrachtung der Schwesternirage dürfen WILr

CiLNEeEIN Problem nicht vorübergehen, das für die chwestern selbhst wWIC

uch für die Patienten VO' grofßser menschlicher Bedeutung 1st und das
tiefsten Grunde MIt den bereıts erwähnten Fragen durchaus Beziehune
steht ob nämlich das Krankenhaus besser VO  — ADNer Betriebs-,,Organisa-
tion““ oder Von C1iINer ‚„‚Genossenschaft“‘ familienhafter Struktur etiragen
werde Dem Lebensgefühl des modernen Menschen scheint e6s WECNL ent-
sprechen, sıch C1NC Gemeinschaft lebensmäßig einzufügen, die mehr
Ansprüche ihn stellt aqals NUur die Arbeit Die Schwierigkeiten scheinen

größer SCHIL, mehr S solche (Üemeinschaft ‚, 1IM alten Stil qls
Dienstverhältnis unter ‚patrlarchalischen Autorität‘ gesehen wird, die
nıcht 1Ur tfunktionale Teilarbeit, sondern globale Leistungsverpflichtung

ahmen des VO Dienstherrn für erforderlich Gehaltenen abverlangt‘‘. »71

Ks War®e ;ohl wünschen, 1E69€C Frage 1 Hinblicek gerade auf die
Stellung der Treien Schwester christlichen Hause sachlich NEUu durch-
dacht würde Sollte nicht möglich SCH}N, Jer NEUE, dem heutigen Menschen
entgegenkommende Formen menschlichen Zusammenlebens und ‚mensch-
Licher Zusammenarbeit entwickeln, hne das Gute ı Althergebrachten
preiszugeben

Ist 1€5s nıicht die dringlichste un ständige Aufgabe der sozlalen
Gerechtigkeit und der sozialen 1L1ebe, die sıch allen Organen und Gliedern
auch kleinen (ememnschaft WI1IC der Krankenhausfamilie,
wıieder NEUu stellt, JCHC Atmosphäre des Wohlseins schaffen, die die Vor-

Mitteilungen‘‘,  21 Eoner_ a
Prof. Dr Erich ‚„‚Das soz1iale Problem der Krankenschwester“‘ „Arztliche

(1954), 254
Egner,
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Die Krankenschwester und der christliche Krankendienst

aussetzung jede pflegerische Arbeit ist? Eine bloße Betriebs-,,Organisa-
tıon  co wäare billiger Ersatz; nıemals könnte S16 S derart grofßs-
artıge Erziehungsaufgabe leisten, die Beseelung 1Ner Gemeinschaft
doch ist n]ıemals könnte s 16 solche JNnıneren Werte schaffen. H:  1e7r liegen
die entscheidenden Möglichkeiten für UuUNnsere Schwesterngenossenschaften,
ob 16 Nun „geistlich‘° oder ‚„weltlich‘sın  d.

Notwendig WAare n da{fß die Jugend der sozlialen Gerechtigkeit ı ihnen
lebendig ist: JÜHNC Aufgeschlossenheit, die Forderungen des CHYCLNSAMON
Wohles gleichsam vorausahnend eTrkennen, anzuerkennen und ach besten
Kräften erfüllen JENC Bereitwilligkeit auf Rechtsansprüche, Arbeits-
methodieen und Normen des Zusammenlebens herzhaft verzichten,
S16 aufgehört haben Lebensordnung der Gemeinschaft SCLN, auch
- 1C als ‚uoch altehrwürdige un wohlerworbene Rechte und Gebräuche
überkommen sın  d; JENTC freudige Bejahung des gemeinschaftlichen ebens
auch da, der einzelne der die Gruppe durch Opfer der Ver-
zichtte die Bahn machen  Ü naufß.

Die Zukunft der schwesterlichen Genossenschaften und Verbände wird
davon abhängen, S16 sich dieser Ffage stellen. Sie ist wichtiger als
die DPC1LI) Lohnfrage.

I11
ach Klärung dieser Voraussetzungen, die ZWar och nicht das eıgent-

lich Christliche Krankendienst betreffen, sondern NUur die menschliche
Grundlage die aber CIn echte Besinnung heute belasten und hemmen, dür-
fen die Frave herangehen, die gestellt haben und

denn schwesterlicher Krankendienst auch heute och als christlicher
Dienst möglich und verwirklichen s{ ]

Das Gesetz der Liebe
Der Krankendienst i C1LNCIN christlichenHause beruht auf der Horderung

und wird geformt VOoO  — dem Gesetz der christlichen Nächstenliebe, die miıt
der (sottes- und Christusliebe identisch iıst „ Was iıhr dem Geringsten 160115

Ner Brüder getian habt, das habt ihr ILLEr getan. G6 Ks 1st das Gesetz der christ-
lichen Barmherzigkeit, das verlangt, dem ‚„„Armen‘“‘ SC Herz aufzutun wW1IC

(hristus selber. S50 ist CS absolut NEUuUu „Hın CUPCS (GGSebot gebe ich euch, dafßs
ihr einander lıebet, WLE IC euch geliebt habe! (Jo 13, 34)

Grundlage der (laritas ist ”  1€ Verbundenheıit ı Gott, näherhin die Ver-
bundenheit der Krlösten ı Christus. Diese Verbundenheit steht ı Höchst-
ma{ß unter denen, die durch die Taufe Glieder der Kıirche, Glieder dieses
CLNEN Leibes unter Christus als Haupt geworden sind Dadurch IsSt die Carlı-
tas z einzıgartıg CNSC Verbindung mıt der Kirche gestellt. Christliche

V, Nell-Breuning, O., Art. ustitia socialis; Caritas soclalis.
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Caritasıst Äußerung undsınnvoller Ausdruck der Gemeinschaft hristo,
der Gliedschaft geheimnisvollen Leibe Christi. Aus dieser Verbunden-
eıt schöpft der Caritas Übende den allen Opfern bereiten Mut un die

a P alles ängstliche Zagen überwindende Zuversicht Die oleiche Verbundenheit
Spart dem die Liebe KEmpfangenden das Gefühl der Krniedrigung 66923

Diese christliche Caritas uns 1s5t 3861° übermenschliche, eirentlichen
Sınnn göttliche Kraft, die AL zunächst azu befähigt, (s0tt lıeben,
WLLE sıch selber Tieht un die uns damit auch fählg macht, den NächstenÜ  \  e

lieben, (7o0tt in Iıebht Keineswegs rstort die C(larıtas 1€ 1 der
Menschennatur liegenden Möglichkeiten persönlicher /Zuneigung un Ge-
fühle, sondern 1öst s 16 vielmehr aus aller Knge und Befangenheit und macht
- 16 erst recht frei

Denn die echte Caritas 1st erkennbar ihrer W eite Sie 1STt der (sesin-
NUnNS ach allumfassend wWI1IC die Liebe Gottes, der esinnune® ach
NIıSSLENS; denn tatsächlich V'  fo]  Mn WÄIÄILr infolge der Begrenztheit
Kräfte un: Mittel iese Liebe nicht allgemein und umfassend WCe1l-

Wir uUuNnserem Gutestun haushalten, 1MUuSSen fragen, C1M:
besondere Veranlassune gegeben ist UMNSeIe® wohlwollende (Zesinnune ı die
'Tat MzZzuUuseizen. Das wird dann der Fall SCH, ott Menschen

uns WEels damit WIT iıhm das ute antfun das benötigt und das Gott
ihm durch Vermittlunge zukommen lassen ll Vordringlich wird das
der notleidende und hilfsbedürftige Mitmensch SC1NMN.,

Die echte Caritas 15T ferner daran erkennbar, da{ß S1C hersönlich VONR
Mensch Mensch wirkt Eine abstrakte, C1LN allÜeremeine Menschenliebe,
die unbekannt vielen und unbekannt welchen Einzelmenschen ZUgute kommt
gibt 65 auch ber das 1ST nıcht die Caritas. Sie erfaßt den Menschen nıcht

w16€6 VO  — (Gott geliebt IST, eben als dieser Mensch. Die Liebe (Gottes
allumfassend S16 ISt _ — sechtauf jeden einzelnen Vo ‚38 Liebe

der persönlichsten Freundschaft. Dieserpersönliche Zug ist der christlichen
Caritas wesentlich, dafß C1N: „Organisierte“ Carıtas fast WIeE C1MN Wider-
spruchanmutet, obwaohl CIn solche Organisation, wıill 190828  ; realistisch blei-
ben, nicht ı vermeiden C wird.

S99 hebt sich die Caritas ab VO  - jeder och edien Nur-Menschlichkeit,
ob diese Nnu beschaffen ist da{fß S1C, wWI1C INa Sact remdes Leid ‚„„‚nicht

F sehen kann un deswecren das Herz auftun aßt (mehr ichbezogene Men-
schenliebe), oder ob s1C sich echten Wohlwallen dem Mitmenschen
gegenüber erhebt, eben weil C1iN Äensch und mıt INr Teilhaber der glei-

X hen Menschennatur ist (Philanthropie).
uch dem Christen steht diese Menschlichkeit ohl und wird:sS16E

ben un nicht geringschätzen. ber JC mehr CT das Leben lebt, das AUS

ott ist, um mehr wird die göttliche Liebe ı1 alle Handlungen C11N-

lTießen un 516 erheben.24
23 ell Breuning, a.Ö0 Art Cariıtas

Caritas.Vgl Nell Breuning ä Art
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2 ‘ Chrwtl:cher Krankendwnst
Das Gesetz der christlichen Nächstenliebe hat ım Raum de

pflege Zwel FKFormen schwesterlichen Dienstes entstehpfl_ lassen, die (?rdens—schwester und die freie Schwester.
Die Ordensschwester: Die Dienstbereitschaft der Ordensschwester komm'é

arın ZuUMmm klaren Ausdruck. dafß sie durch die Gelübde ihre ganze Kraft
eın TÜr allemal und unwiderrulflich dem Dienst der Kranken weiht. Im Ge-
übde der Armut verzichtet s1e auf alle persönlichen Kinkunfte QUS ihrem
Dienst; S Gelübde der Khelosigkeit auf die Bildung éiner eigenen WHamilie
zugunsten des Krankendienstes, auch miıt ihrer Sanzen menschlichen
angeborenen T iebeskraft dem hilfsbedürftigen Mitmenschen ZU Veriügung

stehen; ım Gelübde des Gehorsams aut die freie Wahl des Arbeitsplatzes
inem Hause der Häusern, dadurch den geschlossenen Einsatz‚ Je

ach Bedarf, ermöglichend.®9
In dieser Dienstbereitschaft liegen allerdings Zzwel Gefahren:
Einmal VO! seiten derer, die sıch bedienen lassen, die Gefahr des Aus-

genutztwerdens. Dem gerecht Denkenden will Fact - Wie Schäbigkeit 9 a

scheinen, Wn ine Gesellschaft, die Sich bei vielen anderen Gelegenheiten
Geldausgeben nıcht kleinlich erweilst, sich ınen solchen Dienst immer

wıieder selbstverständlich gefallen 1ä4St und in Anspruch nımmt, ohne
ıhn wenigstens soweilt „honorieren , daß diese KFrauen die Häuser erhalten
und ihre Angestellten angemessen entlohnen REDie Geringschätzung
£1IN€es solch edlen menschlichen und christlichen Dienstes, die sich diesem
Verhalten offenbart, könnte die Schwestern azu zwingen, entweder einen
Teil ihrer Kräfte einzusetzen, sich den Lebensunterhalt verdienen
oder erbetteln oder Sar der Krankenpflege zuerst auf den ‚„Kosten-
träger‘“ sehen Eın solches Vorgehen aber würde das Tun der anherzig-

Z Das ıst nıcht der ganze religiöse Sinn der Gelübde, aber FÜr d Ordensirau
Krankendienst dürfen W1Tr ohl auf diese Zweckmäßigkeit hinweisen.

26 Vgl dazu Dr Albert Stohr, Bischoftf Vo Mainz, „‚Rhein Merkur'  .  » Vo 11
Aloıs Eckert, Präsıdent des Dt. Caritasverbandes, „„Caritas‘®, Zeitschrift für arıtas-
wissenschaft, Lambertus- Verlag, Freiburg, (19506),; S, 35 „Stellungnahme der deut-
schen Bischöfe Fragen des Krankenhauswesens“®. Prälat Kckert weiıst darauf hin,
„Staat und Gemeinden ihre Krankenhäuser mıiıt Steuermitteln autfbauen konnten, während
die kirchliche Carıtas dies mit hochverzinslichen Darlehen mufß. Kıs ist ja trotz jahre-
langen Bemühungen des Dt. Caritasverbandes nicht gelungen, daiß die Bundesrepublik ZU.

Behebung der großen Kriegsschäden den Anstalten der Freien Wohlfahrtspfiege twas

beiträgt. uch die Sozialversicherungen, die einen erheblichen 'Teil der Krankenanstalten
der Carıtas belegen un dadurch 1e1 ‚eld SPAarcCH, geben Gegensatz ZUF elhbstverständ-
lichkeit iın der S  it nach dem ersten Weltkrieg heute ihre Darlehen DUr üblichen Bank-
ZziNseEN. Allein dadurch sind die kirchliehen Krankenhäuser wesentlic! benachteiligt.‘” Pastor
Dicke, Hannover: „ Zur Lage des evangelischen Krankenhauses‘®, in: „Die Kvang. Kranken-

uch der barmherzige Samariter hatpflege”, Sept. 1955, Sanitasverlag, Cuxhaven:
d1ie sorgfältige Begleichung der für seinen Schützling entstandenen nkosten gedacht. Wenn
aber die Geld rag carıtatıven rankenhauswesen das Problem Nr. WIr!  d,A  ‘j2.'l;él;ri.st'l‚fchef*:li"ranl_sem‚lie}zst 7  Das >GeSetz der christlichen Nächstenlie'be hat im Raum dné  pflege zwei Formen schwesterlichen Dienstes éntstehcx‘;_{lassen, die (?rde.ns-  schwester und die freie Schwester.  {  Die Ordensschwester : Die Dienstbereitschaft der Orde  nsschwester komm£  darin zum klaren Ausdruck, daß sie durch die Gelübde ihre ganze Kraft  ein für allemal und unwiderruflich dem Dienst der Kranken weiht. Im Ge-  lübde der Armut verzichtet sie auf alle pefsöhlichen Einkünfte aus ihrem  Dienst; im Gelübde der Ehelosigkeit auf die Bildung einer eigenen Familie  zugunsten des Krankendienstes, um auch mit ihrer ganzen menschlichen  angeborenen Liebeskraft dem hilfsbedürftigen Mitmenschen zur Verfügung  zu stehen; im Gelübde des Gehorsams auf die freie Wahl des Arbeitsplatzes  in einem Hause oder in Häusern, dadurch den geschlossenen E  ?nsatz‚ je  nach Bedarf, ermöglichend.?>  In dieser Dienstbereitschaft liegen allerdings zwei Gefahrenß  Einmal von seiten derer, die sich bedienen lassen, die Gefahr des Aus-  genutztwerdens. Dem gerecht D6nkendeh ‚will es fast-wie Schäbigkeit er-  scheinen, wenn eine Gesellschaft, die sich bei vielen anderen Gelegenheiten  im Geldausgeben nicht kleinlich erweist, sich einen solchen Dienst immer  wieder selbstverständlich gefallen 1äßt und ihn in Anspruch nimmt, ohne  ihn wenigstens soweit zu „honorieren“‘, daß diese Frauen die Häuser erhalten  und ihre Angestellten angemessen entlohnen können.?6 Die Geringschätzung  eines solch edlen menschlichen und christlichen Dienstes, die sich in diesem  Verhalten offenbart, könnte die Schwestern dazu zwingen, entweder einen  Teil ihrer Kräfte einzusetzen, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen  oder zu erbetteln oder gar in der Krankenpflege zuerst auf den „Kosten-  träger“ zu sehen. Ein solches Vorgehen aber würde das Tun der Bannherzig-  25 Das ist zwar nicht der ganze religiöse Sinn der Gelübde, aber für die Ordensfrau im  Krankendienst dürfen wir wohl auf diese Zweckmäßigkeit hinweisen.  a  26 Vgl. dazu: Dr. Albert Stohr, Bischof von Mainz, im „Rhein, Mer  kur‘‘, vom 11 11:55.  Alois Eckert, Präsident des Dt. Caritasverbandes, in „Caritas‘, Zeitschrift für Caritas-  wissenschaft, Lambertus-Verlag, Freiburg, 57. (1956), S.35 f.: „Stellungnahme der deut-  schen Bischöfe zu Fragen des Krankenhauswesens“. — Prälat Eckert weist darauf hin, daß  „Staat und Gemeinden ihre Krankenhäuser mit Steuermitteln aufbauen konnten, während  die kirchliche Caritas dies mit hochverzinslichen Darlehen tun muß. Es ist ja trotz jahre-  Jangen Bemühungen des Dt. Caritasverbandes nicht gelungen, daß die Bundesrepublik zur  Behebung der großen Kriegsschäden an den Anstalten der Freien Wohlfahrtspflege etwas  beiträgt. Auch die Sozialversicherungen, die einen erheblichen Teil der Krankenanstalten  der Caritas belegen und dadurch viel Geld sparen, geben im Gegensatz zur Selbstverständ-  lichkeit in der Zeit nach dem ersten Weltkrieg heute ihre Darlehen nur zu üblichen Bank-  zinsen. Allein dadurch sind die kirchlichen Krankenhäuser wesentlich benachteiligt.‘ Pastor  Dicke, Hannover: „Zur Lage des evangelischen Krankenhauses‘“, in: „Die Evang. Kranken-  auch der barmherzige Samariter hat an  pflege“, Sept. 1955, Sanitasverlag, Cuxhaven: ,,  die sorgfältige Begleichung der für seinen Schützling entstandenen Unkosten gedacht. Wenn  aber die Geldfrage im caritativen Krankenhauswesen das Problem Nr.1 wird, ... dann  nimmt ja nicht die Barmherzigkeit, sondern die Frage der Rentabilität, nach den Selbst-  kosten, die erste Stelle ein ... Es kann und darf nicht übersehen werden, daß sehr schnell  auf solchem Wege das Krankenhaus, das innerhalb des Volks- und Staatsgefüges einei  Kulturstätte höherer Ordnung sein sollte, entarten wird zu einer Gesundheitsfabrik .  € C  .  1äder zu  einer ,Abfertig1mgs4stelle bgdürfüger ‚Personen  x  133dan:
nımmt ja nicht die Barmherzigkeit, sondern die Frage der Rentabilität, nach den Seihst-
kosten, die rste Stelle ein kann und darf nıcht übersehen werden, daß sehr schnell
auf solchem Wege das Krankenhaus, das innerhalb des Volks- und Staatsgefüges eine!
Kulturstätte höherer Ordnung sSe1in sollte, entarten wird /AÄ iıner Gesundheitsfabrikodereiner ,Abfiertigung5fatelle quürffiger Personen
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eıt selbst gefährden und zu einem Gewerbe erniedrigen. Ehe S1€e aber
ihrem innersten Beruf untreu würde, wäre besser, WeLnN sich die Ordens-schwester noch mehr aus der Krankenpflege zurückzöge, ohl
Ernst nıemand wünschen dürfte.

derseits Hegt eCLINe Gefahr auf seiten der Dienenden, die das Gebot der
Selbstliebe vergessend, sıch 1n ıner W eise verausgaben können, da{fß sS1E
körperlich, seelisch und relig1ös Schaden nehmen. roß ıst hier die Verant-
wortung der Haus- und Ordensleitungen, denen S1IC|  h die Schwestern 1ın VEeLr-
trauender Ganzhingabe die and gegeben haben. Ks ıst ohl nicht Sanzgegenstandslos, daran erinnern, da{fß uch der Ordensschwester infolgeder Entwicklung Krankenpflegewesen eın Vielfaches Arbeit ZUSE-wachsen ıst, oftmals S0OSar och durch Erleichterungen, die INa  _ dem Haus-
personal gewährte oder Vo Rechts >] gewähren mußlste. och nicht
lange ist her, Se1it Ordensschwestern Ferien machen und einmal ausspan-dürfen Dafß sS1e sich mittags zurückziehen und ruhen, Inas auch heute
och eine Seltenheit se1in.27

Die freie SErn Die freie wa hat die schöne Möglichkeit und
Gelegenheit, katholischen Krankenhaus miıt den Ordensschwestern
demselben Geiste, derselben inneren Haltung und unter denselben gun-Umständen schwesterlich zusammenzuarbeiten.

Eine geWwisse Schwierigkeit scheint sich allerdings Haraus 6rgeben, dafß
die ireie Schwester, da S16 einmal nıcht Ordensschwester ıst un:! auch
nıcht die Berufung dazu hat, genügend menschlichen Spielraum erhält.sich persönlich und als Mitglied ihrer G(emeinschaft frei entfalten kön-

Kıs Ommt also darauf 'an, 1e Ordensschwestern, die das Haus
Jleiten, genügend menschliche und relig1öse Weite besitzen, diesen Spielraum

gewähren. Vielleicht ware erstreben, den freien Schwestern nıcht
blofß eEiNe Von der Ordensgemeinschaft getrennte Wohnmöglichkeit,28 s{ I] -
dern auch möglichst e1INne KEWISSE Selbstführung geben, besonders den
größeren Häusern, möglicherweise SO einen e1igenen Betraum.??

AA In den 29Richtlinien der deutschen Bischofskonferenz ZUu Fraigen des Krankenhaus-wesens‘® die Vertreter des Dt. Caritasverbandes heißt Jegliche NeuordnungMU: den Gesamtbereich der Dienstgemeinschaft 1mM Auge haben hne daß der Staatden Dienstbereich des kirchlichen Personals eıngreifen darf, darf seine Gesetzgehbung daskirchliche Personal (Ordensschwestern) uch nicht indirekt lasten. Die gesetzlicheNeuordnung mu der Kirche ermöglichen,chende Erleichterung bezüglich Arbeits- und Freizeit SOWI1€ Ferien durchzuführen.“
für TE Ordensangehörigen ıne entspre-

Siche dem erwähnten Aufsatz VO! Prälat Eckert 1n ‚„„‚Caritas‘ (1956),Kigene Wohnhäuser für Ireie Schwestern siınd mancherorts schon meiıst auf demGrundstück des Krankenhauses gebaut worden. Siehe dazu das „Gutachten“‘ einNes Aus-schusses der „Vereinigung der kath Krankenhäuser ın den Niederlanden“ ZU Erforschungder Wohnungsfrage tür Ire  16 Schwestern. Dem Ausschufß gehörten FKraue und Männer(darunter Geistliche, Ärzte, Ordens- un Laienschwestern Die freien Schwestern konn-TenNn auf Fragebogen ihre üunsche außern. Die Krgebnisse der Untersuchung wurden derZeitschrift „Ons Ziekenhuis‘‘ 1954, 51 verötffentlicht und haben uch bei uUuns Beachtun
gefunden, sıeche ‚„„‚Das rankenhaus“‘ 233

Diesen inweis nehmen WITr AaUS der Beobachtun daß die Krankenliauskaprelle oft
VO den rdensschwestern belegt ıst, die dort ihr Chorge verrichten, dafß dieser Zeit
nıemand Gebet die Kapelle kommen kann ist überhaupt selten Z.U finden, daß
Krankenhauskapellen SO angelegt sind, daß S1E den Erfordernissen twa uch der Tefl-
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Die Krankenschwester und der Christlche Krankendienst

Eine andere menschliche Schwierigkeit den 1enst der freien Schwe-
ster 1NeImnN christlichen rankenhaus ist die Aussichtslosigkeit, £e1INMAa  1i
ELN! eitende oder wen1ıgstens selbstverantwortliche Stelle kommen. Die-

Anliegen sollte nicht In eingeschätzt werden. Zur Berufsarbeit g-
hört 1Nun einmal auch Verantwortlichkeit Uun! Aufstiegsmöglichkeit. „Stets
198858 Hilfsarbeit leisten, selbst planen, einteilen, bestimmen, Ende
führen und KErfolg sich freuen dürfen, nicht die praktische Möglichkeit
des Aufstiegs dieser Selbstverantwortlichkeit sehen, wWwWäar un 1st das
Kennzeichen des Proletariers, der auf diesem Wege ZUr Verantwortungs-
losigkeit gegenüber dem Betriebe geführt wird, auch gegenüber der weıte-
ren und weıtesten Gemeinschaft, der steht Ist kein Raum selbstän-
diger Arbeit ZUIN Aufstieg gegeben, darf sich niıcht wundern, W
die proletarisierte Nur ilfsarbeiterin mehr un mehr auch NUur sich
denkt ihren Verdienst ihre freien Nachmittage, ihre freien Sonntage,
ihren Urlaub sSWw c 30

Die Verbände der freien Schwestern suchen dem abzuhelfen indem sS1€

selbst Krankenhäuser Verwaltung nehmen Ks S aber der Überlegung
un auch der praktischen Erprobung wert ob nicht auch den VO  > rdens-
schwestern geleiteten Häusern e1N: Zahl VOoOonNn leitenden Stellen tüch-
tgen freien chwestern überlassen werden sollten, Unterrichts-
wWEeSEeN der Krankenpflegeschule, als Stationsschw ester Dies dürfte

der höheren Werte willen niıcht der leidigen eld- und
frage scheitern.

Und 1ler wird e1LN: CUu«c Schwierigkeit sichtbar: Da die freie Schwester
nıcht das Gelübde der Armut abgelegt hat, darf s1C CL ansCIMesSSCHNC, ihrer
Tätigkeit entsprechende Vergütung ihrer Arbeitsleistung erwarten, da{fß
S16 standesgemäß leben, ihre Familienangehörigen unterstu  ıtzen, für ihr Al-
ter genügend SC und nach freiem Ermessen (GSutes kann Es ist
dabei nicht einzusehen wWäarumn e1nNn freie chwester (1 3061001 ‚„„‚cCarıtatıven
Hause Gehalt grundsätzlich wesentlich schlechter gestellt sol als

CiNer staatlichen oder städtischen Anstalt Leistet JENC doch ihren
Dienst die Allgemeinheit W1C diese W arum sollte nicht W C} andere
Wege nıcht gangbar sind qauch der Staat aus dem allgemeinen Steuerauft-
kommen 7U Gehalt und 1Dr ausreichenden Pension der freien Schwe-
ster Zuschüsse geben Cr etwa bei Lehrern bereits tut%

Die Krankenpflegeschülerin uch die Krankenpflegeschülerin gehört ZUIM

pflegerischen Personal ihr gebührt gerade christlichen Hause S hbe-
sondere Hürsorge, weil S1C Mensch un!: C111 chwester Werden ist
1€e soll sowohl die moderne Pflegetechnik WLG auch die Haltung des
christlichen Dienstes durch Unterricht praktisches Erlernen und Beispiel
nahme der Kranken Gottesdienst rechen. Kür Anregun würde schon e1INe
Empore iin der Kapelle SCHUSCH oder C114 Seitenkapelle, die den anderen Hausangehörigen
jederzeit zugänglich wäre.

(0its Braekling: „‚Anregungen und Bitten die carıtatıven Frauenorden‘“‘ „Cari
tas'‘  C6 (1949), [1-

135



j  6E

eingeführt Werden >." Darüber hinaus geh€fifl zur Persön chkeitsbildung derSchwester auch die Ergänzung der Allgemeinbildung, das Heran-führen 1€ Kulturgüter einer Stadt und an die sozlialen Fragen. Ist dieAusbildung UNnsSseren Pflegeschulen heute nicht Z einseltig „,pflegerisch“?Als ein nıcht geringer Mangel erweist SIC  h ler mehr und mehr das Fehlen
einer pädagogischen Vorbildung der verantwortlichen Schul- und Stations-schwestern, also der eigentlichen Lehrschwestern. Manche Fehler Uun! Un-
zuträglichkeiten, die sıch der Ausbildung der Schülerinnen ergeben, be-ruhen einfach auf Unbeholfenheit und Nichtwissen der ehrenden. Es mMu
anerkannt werden, daß VO CGarıtasverband und Von den Schwesternorgani-satıonen NeCUeTrer Zeit versucht wırd, diesem Mangel durch Kurse unLehrgänge abzuhelfen. ber diese Bemühun
un wenig genutzt. SCH sınd doch schr notdürftig

EKs handelt sich dieser Erziehungsfrage uhH zwelerleln, das Problemder Menschenführung und die Bewältig*tmg der Technik Die Menschen-rführung und -behandlung ıst Problem Nr in all Betriebengeworden, un: scheint nicht, daß bisher gelöst wurde. Im christlichen
Hause sollte das ehesten möglich se1in, aber nicht ohne gründlicheVorbildung und Einübung der eitenden Schwestern. Das gilt allerdings nıcht
DUr Bezug auf die Schülerinnen. Die Bewältigung der Technik wirdsolange nicht glücken, W1€ och ın der Technik fast NUur die Gefahr
sıeht. Das ständige Blicken auf die „Gefährdung des Menschen durch dieTechnik““ hindert die richtige Kinstellung ihr und 1äßt s1e uch die
Lernenden nicht richtig weitergeben. Gerade dieser Einstellung den
Dingen des heutigen Lebens sollte sich ein modernes christliches ranken-
aus Von 1ıNnem anderen unterscheiden. Natürlich erfordert gerade 1es eINeständige Wachheit, e1in rich
bewußtsein. 31

tiges Wertgefühl und hohes VeranWormn$-
Eine besondere erzieherische Schwierigkeit ergibt sich der Abgeschlos-senheit der Krankenpflegeschule VON der Jugendarbeit den Pfarreien und

Jugendbünden. T Cht bildet sich In der Pflegeschule eine Atmosphäre, die
die jungen Mädel als altmodisch empfinden. 1 fühlen SIC  n ihrer
nicht verstanden un sperren S]  ch dann WCNNn diese menschlichen Vor-
aussetzungen nıcht gegeben sind vor. allem SCSCH ungewohnte der S16
überfordernde religiöse Beanspruchung der Beeinflussung.ine wohl schon gesehene, ber och aum S  TJENE Frage betstft
das Heranführen des jungen Mädchens . den Krankenpflegeberuf. WFast
will 6s unverständlich erscheinen, dafß bei dem Schwestermnangel his-
her geringe Initiative entfaltet wurde, hier eCu€ Wege gehen, die sich
doch eigentlich selber anbieten, nämlich die Errichtung VO V ofgchulm“

Ein etwa Ly„Apparat“ den
pisches Beispie]l ist die Rädioanlage im Krankenhaus. Man kann den

uch dieses technische Mittel in seinem erzı
NZeEN Jag wahllos aufen Jasse un schlecht einstellen, Inan kann abereherischen un: therapeutischen Wert für dieKranken erkennen un die Sendungen  so auswählen,ıe be eines ihm unbekannt Bleibenden erfährt.

dafß der. Patient uch hier die sorgende
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mıt der “Äüs'richttuig aus den Pflegeberuf. Fs scheint die einzige Möglichkeit
sein, das Abwandern der Mädel nach der Schulzeit in andere Berufe ab-

und weiteren Kreisen das Interesse diesem Beruf wecken.32

Zusammenfassung
Hat der christliche Krankendienst heute och eiıne Chance? Mehr denn J° S E P L 2 Saı

Allerdings ist notwendig die auf das Wesentliche, die Ei'füllung
miıt dem Ideal des christlichen Dienens un: =  ut ZUFLF Neugestaltung INan-
cher en wenig ers  Tier Arbeits-, Erziehungs- un Lebensformen. Nicht
die Nivellierung, nıcht die Kommerzlalisierung des Berufes wird den jungen
Menschen anzlehen, sondern das gezeigte und zeiıtnah gelebte hohe Ideal
christlicher Nächstenliebe. Denn glauben nıcht den el zitierten
mangelnden Opfersinn der Jugend.%

Einzigér in der Offentlichkeit besfrochener Versuch scheint der im Landkreis NOr-
derdithmarschen/Holstein Se1LN. den Bericht VOI  [ Landrat arl Hannemann: „„Vor-schläge für die Berufsausbildun der Schwestern un Wes /Axu&ß Behebung des Nachwuchs-
mangels‘‘, in ‚„‚Das Krankenhaus‘“‘ (1955); 484 EKs handelt sich urn eınen im Anschluß Ydas dortige Kreiskrankenhaus aufgebauten und durch das Jugendaufbauwerk finanzier-
ten „Grundlehrgang für sozial-pflegerische Berute*® für M  del ab Jahren. Die hısher
üblichen „Vorschulen“ dürften ihren Namen kaum Recht tragen und 81n ungenügend.uch (Fünter Dichgans: ‚„Das christliche Krankenhaus‘“‘ in dieser Zeitschrift s ELE -  \a A(145 | Februar 1950 993—J00),

Zeitbericht
Katholische Schulen in Tunis in Italien Einigung des spanischen Zentralamerikas
Argentinien Indiens Bevölkerung Wachstum der Katholischen Kirche auf den Philip-
pinen Religiöse Unfreiheit in Israel Eın großes lexikographisches Unternehlpen Welt-
macht Erdöl

Katholische Schulen ın Tunis. Die katholischen Sebhölen in Tunis werden Von
7345 Franzosen, 2201 Mohammedanern, 307 Juden und 125 Itahlenern un Mal-
tesern, 1 SANZEN VoNn Schülern besucht. Das ist heı einer Zahl vVvon 980000
Kindern ım schuipflichtigen er, w as Inan für Tunis annehmen kann, eıne sehr
geringe Zahl Selbst wenn na  e} einrechnet, dafß in Tunis DUr eiNn Viertel der Kın-
der ( tatsächlich den Unterricht empfängt, ıst 65 nıcht viel. Darum at
INnan jetzt eine Katholische Schulorganisation gegründet, die iın der Diözese Kar-
ago das Schulwesen heben und die Freiheit katholischer Erziehun bel den S aat-ichen Behörden vertreten soll (Ecclesia,

Erdöl ın Tialien. Wie in allen Ländern mıt wachsender Industrie un wachsen-
dem Wohlstand, steigt.auch in Italien der Bedar{£ Betriebs- un Kraftstoffen
und ZWaLr jährlich eiwa 100% Dabei trıtt eine bemerkenswerte Verschiebung
zwıischen Kohle und anderen Ener jequelien ein. Noch 1 Jahre 1933 mußte die
(meist importierte). 4 %0 des iıtalienischen Bedarfs decken, heute sind es NUur
noch 239 0, Mineralölerzeugnisse und Krdgas sınd die Stelle getireten.

Der Energieverbrauch setzte sich m Jahre 1938 WIe 01g Me Kohle
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